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      Elizabeth Bennets Feder schwebte über dem unbeschriebenen Pergament des Briefes, den sie zu verfassen suchte. Doch so sehr sie sich auch mühte, vermochte sie doch nichts zu finden—nichts, was des Mitteilens wert gewesen wäre.

      Charlotte Lucas, nunmehr Frau Collins, hatte in ihrem letzten Schreiben um Neuigkeiten aus Hertfordshire gebeten, doch in Wahrheit gab es deren keine. Schwer seufzte Elizabeth, als ein Tropfen Tinte auf das Blatt fiel. Sie legte die Feder nieder und versuchte, den Fleck zu tilgen, brachte jedoch nur zustande, ihn über das Pergament zu verwischen. Mit den Fingerspitzen drückte sie gegen ihre Schläfe, da hinter ihren Augen ein sanftes Pochen aufzukeimen begann. Lydia und Kitty stritten, wie gewöhnlich, darüber, welche von beiden als erste Janes Korb mit Bändern durchsehen dürfe. Die jüngsten Bennet-Schwestern waren stets in irgendeinen Wettstreit verstrickt, und Elizabeths Geduld war in letzter Zeit recht dünn geworden.

      Der Herbst in Meryton kündigte sich nicht durch das Färben der Blätter an, sondern durch die Rückkehr der Miliz und den Regimentsball, der bald darauf folgen würde.

      Elizabeth starrte aus dem Salonfenster auf Longbourns Gärten. Ein feiner Regen trommelte gegen das Glas, und sie runzelte die Stirn ob des plötzlichen Umschwungs des Wetters. Es war ihr, als habe noch gestern der Sommer Meryton fest in seiner Faust gehalten, und nun schien es, als wolle die trübe Witterung für immer verweilen.

      Sie war nicht bereit für einen weiteren Herbst. Zumal er das altbekannte Schauspiel in das Haus der Bennets zurückbrachte.

      „Aber Lydia, zu Weihnachten warst du doch zuerst an der Reihe!“, klagte Kitty, als ihre jüngere Schwester sich Janes Korb mit Stoffresten und Bändern schnappte.

      „Du weißt genau, dass du hoffnungslos bist, Farben zu wählen, die dir schmeicheln,“ entgegnete Lydia leichthin. „Ich muss mir erst die Bänder nehmen, die ich begehre, damit du sie nicht irrtümlich an dich reißest und sie an einem Kleide verschwendest, zu dem sie nicht passen. Jane ist zu gutmütig, dir zu sagen, wenn du schlecht wählst, das weißt du doch.“ Kittys Schultern sanken in Resignation, und Elizabeth fühlte, wie in ihr Zorn aufstieg, da ihre jüngste Schwester so mühelos ihre einzige Verbündete überwältigte.

      „Lydia,“ fuhr sie dazwischen, „du wirst jenen Korb sogleich Mary überlassen.“

      „Mary?“, riefen Kitty und Lydia wie aus einem Munde, voll Erstaunen. Mary hob die Augen von ihrem Buche, weit aufgerissen vor Verwunderung.

      „Aber weshalb?“, stieß Lydia hervor. „Mary hat doch keinen Nutzen dafür!“

      Elizabeth spürte, wie ihr Zorn wuchs, doch sie bemühte sich, ihre Stimme gefasst zu halten. Mary indes schien die boshafte Bemerkung der jüngeren Schwester kaum zu beachten, doch ihr stiller Blick war voller unausgesprochener Fragen.

      „Mary darf niemals als erste wählen,“ sprach Elizabeth fest. „Und ich bin des ewigen Gezänks überdrüssig. Mary soll diesmal zuerst ihre Bänder wählen dürfen, und dann möge sie bestimmen, wer ihr folge.“

      „Oh, Lizzy!“, rief Lydia entrüstet. „Das ist höchst ungerecht! Jane, du wirst doch sicher nicht⁠—“

      „Schweig, Lydia,“ unterbrach Jane in ruhigem Tone. „Lizzy hat völlig recht. Es ist höchste Zeit, dass Mary einmal den Vorzug erhält.“

      Elizabeth lächelte ihrer Schwester dankbar zu, während Lydia mit finsterem Blick zum Sofa stapfte, auf dem Mary saß. Sie stellte den Korb mit einem betonten Knall auf den Boden und kehrte dann polternd zu Kitty zurück, die mit offenem Munde das eben Geschehene bestaunte.

      Lydia ließ sich in einen Sessel fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster zu Mary hinüber, die nun zögerlich die Bänder zu durchstöbern begann. Elizabeth wandte sich wieder ihrem Briefe zu. Es war ihre Pflicht, Charlottes Bitte so gut es ging zu entsprechen. Sie konnte sich kaum ausmalen, wie einsam es für Charlotte sein musste, so weit entfernt von Lucas Lodge und all ihren Lieben. Elizabeth entsann sich des eigentümlichen Alleinseins in Hunsford während ihrer Besuche dort, und des drückenden Einflusses von Lady Catherine de Bourgh, der jede Stunde überschattete.

      Als sich schließlich Stille über den Raum senkte, nahm Elizabeth die Feder erneut zur Hand und betrachtete das tintenbefleckte Pergament von Neuem.

      
        
        Teuerste Charlotte,

        Mit dem nahenden Herbst richtet sich aller Augen Augenmerk auf die Garnison. Die Einladungen zum Regimentsball trafen so gewiss ein, wie der Sommer zu schwinden begann, und das Treiben zu Longbourn ist seitdem gänzlich auf dieses Ereignis gerichtet.

      

      

      Sehnte Charlotte sich wohl nach jenen Tagen zurück, da sie voll Erwartung der Rückkehr der Offiziere in ihren schmucken roten Röcken und blanken Stiefeln harrte? War sie wohl feuchten Auges und wehmütig ob der Tänze, die sie mit jenen Herren geteilt hatte? Wünschte sie etwa, sie hätte den Antrag eines solchen statt jenes anderen angenommen? Elizabeth hegte den Verdacht, dass junge Damen, die Soldaten und Offiziere heirateten, ein gänzlich anderes Leben führten als jene, die an einen Geistlichen gebunden waren. Charlotte war seit jeher eine praktische Natur gewesen, nicht geneigt zu Schwärmerei noch Tagträumerei… sie war den anderen Mädchen stets älter erschienen und hatte die Gesellschaft der Damen bei Tee stets dem Herumtollen durch die Gärten von Lucas Lodge vorgezogen, wie es Elizabeth getan hatte.

      Sie tippte mit dem Federende an den Rand des Tintenfasses und las erneut, was sie geschrieben hatte. „Das taugt ganz und gar nicht,“ murmelte sie. Mit Entschlossenheit legte Elizabeth die Feder nieder und zerknüllte das verderbte Pergament. Ihre Antwort würde eben warten müssen, bis sich Neuigkeiten zu berichten ergäben. Vielleicht würde aus diesem jüngsten Regimentsball eine Verlobung hervorgehen, oder ein Gerücht, ja gar ein Skandal, dessen Nachrede wert wäre.

      Mrs. Bennet schien in solchen Dingen stets an vorderster Front zu stehen, und kein Fünkchen Klatsch in Hertfordshire entzog sich je ihrem Scharfblick.

      Da der größte Teil des Haushalts von den Vorbereitungen zum Regimentsball ganz eingenommen war, verwunderte es Elizabeth, sich plötzlich mit Mary zu solidarisieren.

      Die mittlere Bennet-Tochter wurde zumeist vergessen, wenn es um Bälle und andere gesellschaftliche Vergnügungen ging—und Mary schien dies nicht zu kränken. Lieber verbrachte sie ihre Stunden am Pianoforte, übte ihre Tonleitern oder versuchte sich gar an eigenen Kompositionen. Es wäre der Mutter kein solcher Dorn im Auge, wenn Marys Fertigkeiten am Instrument rühmenswert gewesen wären, doch das arme Kind verfügte weder über eine angenehme Stimme, noch vermochten ihre Finger trotz allen Fleißes Anmut auf den Tasten zu entfalten.

      Elizabeth fegte ihre Schreibutensilien in ihre Schreibschatulle und lehnte sich gegen die Lehne ihres Stuhles. Mary sortierte gewissenhaft Janes Bandkörbchen, während Kitty und Lydia wie Scheunenkatzen ein Spatzennest bewachten. Jane las in ihrem Buche, doch Elizabeth bemerkte wohl, wie ihre Schwester hin und wieder verstohlen aufblickte, um sich zu vergewissern, dass Mary ungestört blieb.

      Als Elizabeth ihre Schwestern in ihrem kleinen Eifer um den nahenden Ball beobachtete, erkannte sie, dass sich etwas in ihr gewandelt hatte. Sie war… gelangweilt.

      Was nutzte es, Offizier um Offizier zum Tanze zu führen, wenn sie doch keineswegs gedachte, eines Soldaten Gemahlin zu werden? Gab es denn nichts Höheres, das ihres Lebens Ziel sein konnte? Sie wusste wohl, dass Lydia und Kitty überglücklich wären, fiele einer der schmucken Offiziere mit einem Antrag bei ihnen ein. Selbst Jane würde sich vielleicht glücklich schätzen, einen Offizier zu ehelichen—ihre eigene Mutter hatte oft sehnsüchtig von den Tagen gesprochen, da sie selbst wohl einen jungen Mann in roter Montur zu ehelichen gedachte.

      Doch nachdem sie mit angesehen hatte, wie ihre liebe Freundin die Frau eines Geistlichen geworden war, und wie ihre jüngeren Schwestern auf die Rückkehr der Garnison reagierten, wusste Elizabeth, dass sie nach Höherem verlangte.
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        * * *

      

      „Ich wiederhole es, Mr. Bennet: Mir missfallen die Inhalte dieses Schreibens, und Ihr werdet mich nicht vom Gegenteil überzeugen können,“ schnaubte Mrs. Bennet.

      Sie saßen im Salon; Mrs. Bennet auf ihrem Lehnstuhl, mit Kitty zu ihren Füßen, die ihr half, ein Knäuel Strickgarn zu winden, welches zweifellos, wie so manches unvollendete Werk ihrer Mutter, bald Staub ansetzen würde. Mary saß am Pianoforte mit ihrem Notenblatt, und obgleich sie versprochen hatte, nicht zu spielen, um ihrer Mutter Kopfschmerz nicht zu verschlimmern, sah Elizabeth wohl, wie ihre Finger zögernd die Tasten berührten.

      Elizabeth und Jane hatten auf dem Kanapee Platz genommen, ein Buch auf dem Schoße. Lydia war mit Mrs. Hill hinausgegangen, um an der nördlichen Grenze von Longbourns Gärten Herbstäpfel zu pflücken, und Elizabeth war heilfroh ob ihrer Abwesenheit in einer Stunde wie dieser. Lydia vermochte jede Lage, so unbedeutend sie auch sein mochte, zu verschärfen. Und diese war keineswegs unbedeutend.

      Mr. Bennet seufzte schwer und blickte auf den Brief in seiner Hand. Er lehnte beinahe lässig am Kamin, doch Elizabeth konnte wohl die Spannung und die Ratlosigkeit auf seiner Stirn erkennen.

      „Lies es nochmals, Papa,“ sprach Elizabeth aufmunternd. „Vielleicht wird es diesmal klarer.“

      „Nochmals?“ rief Mrs. Bennet aufgebracht. „Lizzy, dies ist das dritte Mal, und ich wette, es wird auch diesmal am Ende nur Unsinn bleiben.“

      „Ich stehe auf Lizzys Seite,“ sagte Jane sanft, woraufhin ihre Mutter den beiden ältesten Töchtern einen vielsagenden Blick zuwarf.

      Mr. Bennet räusperte sich und schlug das Pergament auf. „An Mr. Alfred Bennet, Gruß zuvor, ich schreibe Euch in Erfüllung des mir übertragenen Auftrags meines Klienten, Mr. Felix Bennet, vormals ansässig zu King’s Garden und Bombay. Mein Klient hat Euch als Erben seines Gutes, seiner Geschäfte und Besitzungen eingesetzt, und verfügt, dass Ihr im Falle seines Ablebens unverzüglich zu benachrichtigen seid.“

      „Geschäfte, ha!“ schnob Mrs. Bennet leise.

      „Mama,“ mahnte Elizabeth streng. „Was weiter, Papa?“

      „Ihr wisst wohl, dass Mr. Norbury fortfährt, mir eigens das gesamte Testament zu vermachen, und dass mein Name als Inhaber seiner Handelsgesellschaft in Bombay eingetragen sei.“

      „Bombay,“ fauchte Mrs. Bennet. „Ich hätte nie gedacht, je wieder etwas von jenem Schelm zu hören, doch nun verfolgt er uns gar von jenseits des Grabes!“

      „Mama!“ rief Jane tadelnd.

      „Mr. Bennet weiß nur zu gut, wie sehr ich seinen Bruder missbilligte,“ verteidigte sie sich. „Er war unserem Ehebunde aufs Schlimmste entgegen, und das habe ich ihm nie verziehen.“

      „Ist dies wahr?“ fragte Elizabeth ungläubig. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Vater überhaupt Brüder hatte—oder überhaupt Verwandte außer Mr. Collins, und dieser war bestenfalls ein entfernter Vetter.

      „Es ist wahr,“ erwiderte Mr. Bennet mit fester Stimme. „Mein Bruder nahm Anstoß an dieser Verbindung, da sie mich von dem gemeinsamen Unternehmen abzog, das wir in der indischen Kolonie zu begründen gedachten.“

      „Indien!“ rief Kitty aus. „Wie aufregend, Papa!“

      „Still, Kitty, es ist durchaus nicht aufregend,“ fauchte Mrs. Bennet. Sie fächelte ihrem Gatten bedeutsam Luft zu. „Ich verstehe noch immer nicht, was Mr. Norbury von dir erwartet.“

      Mr. Bennet stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich vermute, meine Liebe, er erwartet, dass ich nach London reise und die Papiere unterzeichne, wie er es verlangt. Laut Mr. Norburys Schreiben erfolgte Felix’ Tod unerwartet, und ich bin sehr sicher, dass dies nicht der beabsichtigte Ausgang der Angelegenheiten meines Bruders war.“

      „Nun, so wird er höchst erfreut sein, wenn du dich dieser Bürde so rasch wie möglich entledigst,“ sagte Mrs. Bennet. Sie schloss mit einem Knall ihren Fächer, was Kitty so sehr erschreckte, dass ihr das Garnknäuel entglitt, das sie aufgewickelt hatte. Hastig kroch sie über den Boden, um es wieder einzufangen, während Mrs. Bennet ärgerlich schnaufte und ihre Augen sich weiteten, als ihr ein Gedanke kam. „Du wirst doch nicht etwa das abscheuliche Geschäft deines liederlichen Bruders selbst übernehmen müssen?“

      Mr. Bennet räusperte sich und legte den Brief sorgsam zusammen, doch er beantwortete die Frage seiner Gemahlin nicht. Elizabeth wartete nur wenige Augenblicke, während ihre Gedanken hastig die Möglichkeiten durchspielten, die sich unverhofft eröffnet hatten.

      „Papa? Was bedeutet dies alles für uns?“ fragte sie behutsam.

      Mr. Bennet lächelte. „Noch gar nichts, Lizzy,“ entgegnete er.

      „Wir werden hören, was mein Bruder dazu zu sagen hat,“ sagte Mrs. Bennet geschäftig. „Du wirst ihm unverzüglich schreiben und seinen Rat einholen.“

      „Werden unsere Tante und unser Onkel uns besuchen kommen?“ fragte Mary von ihrem Platz am Pianoforte. Mrs. Bennet blickte überrascht, sie noch dort zu sehen, und fächelte sich eilig Luft zu.

      „Ich sehe keinen Grund, warum nicht. Es ist eine Ewigkeit her, seit sie Longbourn beehrt haben—und vielleicht wird mein Bruder es leichter haben, deinen Vater davon zu überzeugen, dass dies alles Torheit ist!“

      „Mama,“ besänftigte Jane. „Noch ist nichts entschieden.“

      Mrs. Bennet schüttelte den Kopf und richtete ihren Fächer drohend auf ihren Gatten. „Dein Vater… hat er sich einmal entschlossen, so gibt es keine Macht auf Erden, die ihn umstimmen könnte.“

      Elizabeth hatte ihre Mutter solche Worte schon oft sagen hören, doch bisher lag stets ein Anflug von Bewunderung darin—diesmal jedoch klang Mrs. Bennet zornig. Zornig, ja geradezu wütend über die plötzliche Wendung.

      „In der Tat,“ sagte Mr. Bennet. „Ich werde Mr. Gardiners Rat in dieser Sache mit Freuden entgegennehmen. Schreibt ihm sogleich, er ist uns auf Longbourn herzlich willkommen.“

      Kitty klatschte vergnügt in die Hände, während Mr. Bennet den Salon verließ und sich in sein Arbeitszimmer begab. Mrs. Bennet jedoch wirkte höchst unzufrieden, doch Kitty nahm davon keine Notiz. „Es ist so lange her, dass Tante und Onkel uns besucht haben,“ sagte sie dann und runzelte die Stirn. „Wie kommt es, dass wir Papas Bruder nie begegnet sind? Ich hätte ihn so gern gekannt. Hatte er eine Ehefrau? Kinder? Mama, haben wir noch mehr Vettern? Ich möchte so gern einer Cousine meines Alters schreiben!“

      Mrs. Bennet erhob sich aus ihrem Stuhle und presste die Lippen vor Ärger aufeinander. „Hör auf zu plappern, Kitty. Es wird keine Briefe an Vettern geben. Felix Bennet war ein Schwätzer und Taugenichts, und ich bin überaus dankbar, dass dein Vater ihm in nichts gleicht. Er hat nie etwas so gut getan, wie die Verbindung zu jenem abscheulichen Manne abzubrechen.“

      „Mama, was ist geschehen?“ fragte Elizabeth. Sie hatte ihre Mutter noch nie so aufgebracht gesehen.

      „Ich werde darüber nicht sprechen.“ Mrs. Bennet tupfte sich mit dem Taschentuch an die Wange und ließ ihren Fächer durch die Luft gleiten. Elizabeth und Jane tauschten einen vielsagenden Blick, und Elizabeth nahm sich vor, ihre Tante über Onkel Felix zu befragen, sobald sie in Longbourn weilte. „Bring mir meine Schreibschatulle, Kitty, ich werde Mrs. Gardiner unverzüglich schreiben. Ich hoffe inständig, dass noch Zeit bleibt, uns alle vor dem Unheil zu retten, das dein Vater soeben geerbt hat.“

      Kitty lief eilends davon, um dem Befehl nachzukommen, und Elizabeth hörte ihre Schritte donnernd über die Holzdielen im Obergeschoss, während sie zum Gemach der Mutter stürzte.

      Jane seufzte und legte ihr Buch beiseite. „Ich werde Mrs. Hill um frischen Tee bitten,“ sagte sie leise. Elizabeth nickte und wünschte, sie selbst wäre auf diesen Gedanken gekommen. Ihre Mutter war offenkundig in furchtbarer Stimmung, und Elizabeth war nicht so geübt darin, die wechselhaften Launen der Mutter zu besänftigen, wie Jane es zu sein schien.

      Mary trommelte leise mit den Fingern auf die Pianotasten, und Elizabeth warf ihr einen warnenden Blick zu, doch Mary sah nicht hin, und ihr Finger glitt ab. Die Taste sank nieder, und der Ton hallte scharf in der drückenden Stille des Zimmers. Mrs. Bennets Wangen röteten sich, doch ehe sie die Tochter zur Rede stellen konnte, stürzte Kitty mit der Schreibschatulle in den Raum, dicht gefolgt von Lydia.

      Mary blinzelte überrascht, doch sie wusste wohl, dass in letzter Sekunde ein Sturm abgewendet worden war.

      „Mama, was um alles in der Welt ist geschehen?“ rief Lydia aus. „Kitty will mir nichts verraten, und Jane hat mir nur befohlen zu schweigen, als ich fragte!“

      „Eure Tante und euer Onkel Gardiner werden Longbourn einen Besuch abstatten,“ sagte Mrs. Bennet schneidend, während sie Kitty die Schreibschatulle abnahm und Pergament, Tinte und ihre liebste Feder hervorholte.

      Lydia stemmte die Hände in die Hüften und starrte Kitty an. „Ist das alles? Das hättest du mir wohl sagen können!“

      „Papas Bruder ist gestorben,“ platzte Kitty heraus. „Er hat etwas geerbt, doch ich weiß nicht mehr, was—Mama ist ganz außer sich darüber⁠—“

      „Schweig still!“ rief Mrs. Bennet. „Meine Nerven ertragen solch eine Quälerei nicht! Fort, fort mit euch!“

      „Aber, Mama,“ hob Lydia an.

      „Hinaus!“

      Kittys Unterlippe bebte ein wenig, ehe Lydia sie aus dem Salon zog. Mrs. Bennet seufzte schwer und richtete das Pergament auf dem Tisch vor sich. „Deine Belehrungen will ich nicht hören, Lizzy,“ sagte sie herrisch. „Ich muss meinen Bruder anflehen, in unserem Namen einzugreifen…“ murmelte sie, während sie das Federende in das Tintenfass tauchte und zu schreiben begann.

      „Mama, es kann doch nicht so schlimm sein, wie du es dir ausmalst,“ sagte Jane sanft, als sie ins Zimmer zurückkehrte. Mrs. Hill würde nicht lange mit dem Tee auf sich warten lassen. „Sicherlich würde Papa nichts tun, was der Familie schadet. Onkel Felix hätte doch niemals⁠—“

      „Felix Bennet scherte sich nie um diese Familie,“ fauchte Mrs. Bennet. „Und nun setzt euch still, während ich schreibe, und übergebt diesen Brief hernach Mrs. Hill, sobald ich fertig bin, oder ihr könnt Lydia und Kitty folgen und mir aus den Augen gehen.“

      Mary saß schweigend am Pianoforte, in der Hoffnung, übersehen zu werden und so dem Unmut der Mutter zu entgehen; doch Elizabeth nahm ihr Buch zur Hand und erhob sich. Longbourns langmütige Haushälterin eilte mit einem Teetablett herein, gefolgt von ihrer Küchenmagd mit einem Teller voll Törtchen, und Elizabeth schlüpfte rasch an ihnen vorbei, um der Anspannung im Salon zu entkommen.

      Mit festen Schritten durchmaß sie den Korridor, fest entschlossen, die Wahrheit von ihrem Vater selbst zu erfahren. Mr. Bennet war ein verschlossener Mann, doch Elizabeth hoffte, dass er ihr keine Geheimnisse vorenthalten würde—zumal, wenn sie ihm gezielte Fragen stellte.

      Sie klopfte sanft an die Tür seines Arbeitszimmers und wartete, bis er ihr Einlass gewährte. Lange musste sie nicht warten, doch als sie das Zimmer betrat, hatte sie nicht erwartet, ihren Vater unruhig vor dem Kamin auf und ab gehen zu sehen. Der Herd war kalt und dunkel, ungewöhnlich für diese Jahreszeit, und Elizabeth verschränkte die Arme vor der Brust, um der Kühle zu trotzen.

      „Papa, geht es dir wohl?“

      „Oh, ja. Ganz wohl, Lizzy,“ erwiderte Mr. Bennet, doch er sah keineswegs wohl aus. Ganz und gar nicht.

      „Du belügst mich nur selten,“ neckte Elizabeth ihn leise. Mr. Bennet lächelte matt und nickte einräumend.

      Mr. Bennet trat an seinen Schreibtisch und ließ sich schwer in den Stuhl sinken. „Ich bin… so gar nicht wohl, wie es scheint,“ gestand er schließlich. „Ich habe seit—Ihr Jahr vermag ich nicht zu erinnern—kein Wort mehr von meinem Bruder vernommen.“

      Elizabeth war bestürzt ob dieses Eingeständnisses. „Keine Briefe? Keine Aussöhnung?“ fragte sie behutsam. Mr. Bennet schüttelte den Kopf und strich sich mit der Hand durch sein schlohweißes Haar. In diesem Moment erschien er jeder seiner vierundsechzig Jahre würdig, und Elizabeth fühlte ein enges Ziehen in der Brust, als sie ihn so ermattet sah.

      „Ich habe nicht erwartet, obgleich ich es all die Jahre halb befürchtet hatte, ein solches Schreiben zu erhalten. Felix war stets der Mutigere von uns beiden,“ sprach Mr. Bennet stockend. „Ich hätte ihm früher schreiben sollen⁠—“

      „Papa,“ sagte Elizabeth beschwichtigend, wenngleich sie nicht recht wusste, wie sie ihren Vater trösten sollte. Es war höchst ungewöhnlich. „Reue ist natürlich, gewiss. Ich bin sicher, dass auch Onkel Felix ein Maß davon empfand, sonst hätte er dich nicht zu seinem Erben bestimmt.“ Vielleicht war es das Praktische, was ihren Vater am ehesten durch seine Trauer führen würde. Viel Arbeit würde vonnöten sein, um alles in Ordnung zu bringen, doch es war längst zu spät, das Band zwischen den entfremdeten Brüdern zu heilen. „Was, meinst du, bezweckte Onkel Felix, indem er dir seine Firma hinterließ?“

      Mr. Bennet blinzelte rasch und räusperte sich. „Ich nehme an, Mr. Norbury wird Genaueres für mich bereithalten. Ich werde selbstverständlich die Geschäftsbücher prüfen müssen. Mr. Gardiner wird mir helfen, dessen bin ich gewiss.“

      „Natürlich wird er das, Papa,“ bekräftigte Elizabeth. Sie ließ sich auf die Kante des nächstgelegenen Stuhls nieder. „Mama ist überzeugt, dass ein großes Unheil über uns hereinbricht.“

      Mr. Bennet schmunzelte und schlug eines seiner tintenverschmierten Kontobücher auf. „Deine Mama neigt zum Theatralischen,“ sagte er mit nicht geringer Zuneigung in der Stimme. „Sorge dich nicht, Lizzy, es wird kein Unheil geben. Ich hege keinen Zweifel, dass Mr. Norbury eine sehr einfache Lösung bereithält, und Mr. Gardiner wird mir beistehen, sollte sich etwas Ungewöhnliches ergeben.“

      „Ich hoffe sehr, dass du recht behältst,“ sagte Elizabeth. Sie erhob sich, trat um den Schreibtisch und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Mr. Bennet wehrte sie mit einem Lächeln ab, und Elizabeth verließ ihn allein in seinem Arbeitszimmer.

      Warum nur hatte er nie von seinem Bruder gesprochen? Hatten sie und ihre Schwestern es nicht verdient zu erfahren, dass sie einen Onkel besaßen? Weshalb war sein Name nicht im Erbgang von Longbourn verzeichnet?

      „Welch ein Geheimnis,“ murmelte sie, während sie die Treppe zu dem Schlafgemach hinaufstieg, das sie mit Jane teilte. Sie konnte Kitty und Lydia in ihrem Zimmer sprechen hören und unterdrückte den Drang, nach ihnen zu sehen. Zweifellos zankten sie sich darüber, wer was zum Regimentsball tragen dürfe. Dies würde bis zum Tage des Balles ihr einziger Gedanke sein, und Elizabeth konnte nur hoffen, dass sich etwas ereignete, das sie davon ablenkte. Oder sie wenigstens selbst.

      Dennoch, mit dem Eintreffen von Mr. Norburys Schreiben besaß Elizabeth nun endlich einige Neuigkeiten, die sie Charlotte mitteilen konnte; doch als sie an ihrem Sekretär Platz nahm und die Feder ergriff, befiel sie ein Zögern, da sie nicht recht wusste, wie sie beginnen sollte—ja, ob sie überhaupt beginnen sollte.
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      Ihr Brief an Charlotte harrte noch immer ungeschrieben, und Elizabeth Bennet befand, dass sie der Ankunft ihrer Tante und ihres Onkels mit nicht geringer Unruhe entgegensah. Mrs. Gardiner war ohne Zweifel Elizabeths liebste Verwandte; doch sie konnte nicht umhin sich zu fragen, ob dies anders gewesen wäre, hätte sie ihren Onkel Felix je gekannt. Doch wenn man dem Flüstern im Hause Glauben schenken durfte, so wäre sie mit ihren Schwestern gar nicht erst geboren worden, hätte der verstorbene Onkel Felix seinen Willen durchgesetzt.

      Mrs. Bennet zeigte sich über dieses Thema äußerst wortkarg, wenn man sie befragte, doch auf eigentümliche Weise versäumte sie keine Gelegenheit, es selbst zur Sprache zu bringen—als trüge sie es seit Eintreffen des schicksalhaften Schreibens unablässig mit sich. Doch erst mit der Ankunft von Mr. und Mrs. Gardiner wurde sie vollends unhaltbar.

      „Meine Liebe, Ihr würdet es nicht glauben, welch skandalöse und abscheuliche Dinge er über mich sprach!“ rief Mrs. Bennet beim Frühstück aus. „Er sagte zu Mr. Bennet, meine Zuneigung zu ihm sei nur eine flüchtige Schwärmerei, und ich habe kein Recht, mit einem wie ihm vermählt zu sein. ‚Nur die Tochter eines Advokaten‘, pflegte er zu sagen.“ Mrs. Bennet tupfte sich die Wangen mit ihrem Taschentuch, während Mrs. Gardiner feierlich nickte.

      „Daran erinnere ich mich wohl, Constance,“ sprach sie. „Er war in seinen Einwänden überaus beharrlich. Mein lieber Robert wusste das nur zu gut. H
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